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©eften ber ©usftellung. ©tit feinem ©enter „©tarît" bringt
er ein Stüd ©lltag glüdlid) in bie fimnft.

Srifd) unb frob finb bie impreffioniftifdjen Silber non
Helene ©oth. Die ©lalerin ift farbenfreubig unb iEjre

„©tailanbfd)aft" oermag ein 3immer wohl 3u fdjmüden.
Son ben 3eid)nungen finb befonbers biejenigen oon

©Ibert Sehnt) ber 3U beachten. 3n wenigen 3ügen oer»
ftebt es ber mobern gefinnte ixünftler, ein ßiebespaar ober
Stutter unb fiinb wiebequgeben.

Die ©Iaftit ift nidjt toeniger gut oertreten als bie
©falerei. Die Ieibenfchafislofen grrauentöpfe oon ©î a r
jjueter finb bis ins itleinfte burcbgearbeitet unb wirîen
auherorbentlid) fcbön. Der itünftler löft bie fJIädjen auf
in ©unbungen unb Solumen. ©ud) bie gan3en Figuren finb
burd)gebilbet, bie (Blieber ooll unb träfiig, ©ruft unb Sumpf
runb unb ftarï.

Die ©täbchenfigur oon fö ermann fi>ubad)er 3eigt
im (Ein3elnen, etwa in ben ©rrnen, geringere Durdjbilbung,
aber als @an3es wirft fie überseugenb. Söllig unge3toungen
ftebt fie ba, nadßäffig hält fie bas Ducb in ber ©echten —
bas trob ber fd)weren ©ron3e als Ieid)tes (Betoebe wirft —
felbftgefällig betrachtet fie fid) im Spiegel, ben fie leicftt
in ber ßinfen oor fid) hinhält. fi>ubaä)ers ©orträtfopf ift
weniger in (Ein3elheiten genau unb fein, als mit einer ge=
toiffen ©Sucht ausgeführt, roas ben Ieibenfd)aftlid)en ©us»
bruä ber bargeftellten Sd)aufpielerin noch oerftärtt.

Der männliche ©ilbnisfopf oon ©aul 3un3 geigt
eine herb realiftifcbe Sunft.

Die ©3eihnad)tsausfteIIung ift in ber ©Seife mit einer
ßotterie 3ur Erbauung eines bernifdjen Stubenten»
be im es oerbunbett, bah als ©reife ausgeftellte üunftwerfe
abgegeben werben. Sebes nicht geroinnenbe fios berechtigt
3um freien (Eintritt in bie 3unftbaIIe unb bieten für ben
ausgegebenen Orranfen oollroertigen (Erfah- O. M.

$Bte bic öeutfd)e Sugenb ifyre Seit erlebt.
Der beutfdje Sd)rijiftelter ©erljarb Gdjäfe, ben unfere fiefet aus S8ei=

trägen in biefem Statte fdjort fenrten, bot fiäj non Seljrern unb ©eltoren
einige Stuffätje unb Sriefe non Sdjülern befolgen Iafjen, aus benen mit
erfdjreäenber Deutlidjïeit betoorgeljt, baft bie beutfdfe unter ber
u>irt[cf)afttt<ijen unb moraltfhen Slot ber gegenwärtigen bis 3Ut SSer»

gtoeiflung unb Selbfiaufgabe leibet. (Es feien hier einige befonbers d)arafte-
rifttfdEfe SSeifptele tniebergegeben. Das le^te beät bie roirtfc^afilidjen ©egenfä^e
auf, bie bas politifdje Seben fo arg rabilalifieren. Sie Iaffen niete (Etfdjein»
ungen bes heutigen poliiifdjjen fiebens in unjerem ©adjbarftaate in anberem,
beutlidjeren Sichte erfdjetnen als bie ©rtiïel ber Sagesäeitungen.

Der 1 4 j ä h ï i g e ©3 e r n e r ©., Obertertianer
eines Berliner (Bpmnafiums fd)reibt in

einem ©uffab:
„Sor einigen ©tonaten würben wir gan3en Schüler,

oon ber Sexta bis 3ur Oberprima, in bie ©ula gerufen.
Unfer foerr Direftor fjtelt eine ©nfprad)e, weil im ©.=(St)m=
nafiunt etwas oorgefallen war, bas uns bätte nad)benfen
Iaffen müffen. Da war nämlid) ein Schüler in ber lebten
Ilnterrichtsftunbe umgefallen unb ohnmächtig geworben, weil
er nichts gegeffen hatte. Seben Dag belam er blofe oier
Stüde trodenes ©rot unb bloh ein paar Söffet ©tarnte»
labe unb bas war feine gatt3e ©ahrung. ©icfjtiges warmes
©tittageffen tannte er gar nicht mehr. Unfer £err ©eftor
er3ähtfe bas, unb er war gans traurig bariiber. ©n feinen
©ortrag Inüpfte er bie ©itte an uns alte, wir folletti
nämlid) armen unb bebürftigen Äinbern helfen. Sit ieber
Schule gibt es welche, beren (Eltern leinen ©erbienft mehr
haben. (Er machte einen ©orfchlag, bah wir jeben Dag
nur eine .Startoffel mit in bie Schule bringen folltert. Das
finb bei 590 Schülern täglich 590 Äartoffeln, halb fo oiel
wie awei 3entner, wenn bie Startoffeln grob finb. Das
machen wir fd)on oier ©tonate. Die Startoffeln werben
mittags abgeholt oon ©oltsfchülern, bie fivanbwägen haben
unb bie bringen bas in bie Schulen in armen Stabtteilen,
bort gibt es bann in ber groben ©aufe warmes (Effen für
bie Stinber. (Eine Startoffel fann ja ieber mitbringen, bas

foftet feinen oiel (Selb. ©Sir freuen uns alle, bab wir
anberen Schulfameraben helfen fönnen."

Der 17jährige 11 n t e r p r i m a n e r S3 e i n 3 ©3. :

„Seht ift halb Oftent. ©atürlid) werbe ich oerfebt, ich

bin ber 19. unter 31 Schülern. Dann foiuine ich in bie
Oberprima. Das bauert ein 3ahr. Sicher beftehe ich bas
©bitur. ©3as bann wirb, weib ich nicht. 3dj wünfchte, ich

wäre noch in ber Serta. 3u §aufe wirb immer nur baoon
gefprochen, was aus mir werben foil. (Es gibt wohl feine
©erufe mehr, in benen ©usfichten finb. ©teilten Sreunbeu
geht es ebenfo. ©uswanbern fann man aud) nicht mehr,
©tanche aus unferer Stlaffe würben bas tun. Sie wiffeu
nur nicht, wohin, ßebte Oftern ift (E. abgegangen, er lernt
ieb't ©utofdjloffer, benn er benft, bas wirb mehr gebraucht
als anbere Rächer. 3<h werbe mich auf portugiefifche Sprache
oerlegen, oielleicht fann einem bas mitten, benn in Deutfch»
Ianb fönnen nur wenige fieute portugiefifdj."

©rief eines 1 6 i ä h T* i 9 e n Sefunbaners (ber 3

Dage oerfdjwunben war) an ben ©eftor feines
©ealgtjmnafiums:

,,Sehr oerehrter 5err Direftor! 3d) möchte Sie mit
ben (Brünben befannt machen, warum ich brci Dage nidjt
in ber Schule war. 3d) wollte wanbern, nidjt mehr baheim
fein unb nicht länger in bie Sd)ttle gehen, weil ich bie
©erhältniffe nicht mehr aushielt, ©lein ©ater ift feit brei»
einhalb Sohren ftellungslos, meine ©lutter feit einem ©iertel
fahr lungenfranf. ©leine jüngere Sd)wefter macht ben gansen
Saushalt. ©Hr fennen fchon lange fein richtiges (Effen mehr,
ich befomme feinen ©fennig für Sefte, Gebern unb Schul»
büd)er. 3ch muh oiel einfaufen, Rohlen holen unb für
anbere £eute ©otengänge machen, bamit id) meine S^ul»
fad)en faufen fann. ©lein ©ater weint ben ganten Dag,
fie reben alle nur oon Selbftmorb unb prophe3eien mir im»

mer, ich würbe auch feine Stellung unb ©rbeit finben. Diefes
gan3e (Elettb fann i^ nicht mehr aushalten. Sie wiffen, baft
es reiche Sungens in meiner RJaffe gibt, bie wiffen nidjts
oott ©ot unb lachen unfereinen aus, weil man fchwädjlid)
ift unb manchmal faum weiter fann. 3d) wollte Sd)Iuh
machen unb wanbern. 3d) bach'te, in ©auerngegenben fönnte
ich oielleicht bei einer ©rbeit helfen, benn id) habe immer
gute 3enfuren gehabt unb fann fid)ertid) in mancher ©e=
3iehung mehr als einfache ©auern unb ßanbleute. Sätte
mich bie ©oIi3ei nicht heute früh erwifd)t, fo hätte ich meinen
©lau bur^geführt. 3n bie Schule möchte ich nicht 3urüd,
troh meiner greiftelle. (Es nüht boch nichts für bie fpätere
3ufunft unb man wirb mich in ber Stlaffe bod) nicht be»

greifen."
©an3 anbers, hoffnungsfreubiger unb 3uoerfid)'tIid)er ift

biefer ©rief eines

Oberfefunbaners, ber feinem Rlaffenlebrer
f ch r e i b t :

„Sehr geehrter Serr Dr. ©.! ©un bin id) fchon faft
brei ©3od)en an ber Oftfee. ©Sir haben gutes ©letter ge»

habt unb bie ©ufnahme in biefem Joeim war über alles
(Erwarten beglich unb fcbön. Das (Effen ift wunberooll,
wenigftens für meine geringen ©nfprüdje, id) bin nicht oer»
wöfmt. 3d) banfe Shnen, bah Sie ficb bafür eingefebt
haben, bah ich hierher oerfd)idt würbe. Sie werben er»
ftaunt fein, wie gut id) ausfehe, gan3 braun. 3d) habe fdjon
brei ©funb 3ugenommen. ©leine trübe Stimmung ift oor»
bei, ich glaube, bie ©atur hilft einem oiel über bie un»
angenehmen Dinge bes fiebens hinweg. 3d) habe einem
alten Scifcher geholfen, ber ©riefe fchreiben muhte. (Er

fdjenfte mir bafür ©äucherflunbern, bie ich Shnen heute
burd) fi. fchide, ber nach ioaufe reifen muh, als Heines
3eid)en meiner Danlbarleit. 3d) glaube, wenn man feine
©nfprüd)e 3urüdfd)raubt, fo tann man oielen ©lenfdjen bei
oielen Dingen helfen unb id) bin feft über3eugt, bah bei
mir auch nach biefem legten Schuljahr alles gut wirb. 3r=
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Besten der Ausstellung. Mit seinem Berner „Markt" bringt
er ein Stück Alltag glücklich in die Kunst.

Frisch und froh sind die impressionistischen Bilder von
Helene Roth. Die Malerin ist farbenfreudig und ihre
„Mailandschaft" vermag ein Zimmer wohl zu schmücken.

Von den Zeichnungen sind besonders diejenigen von
Albert Schnyder zu beachten. In wenigen Zügen oer-
steht es der modern gesinnte Künstler, ein Liebespaar oder
Mutter und Kind wiederzugeben.

Die Plastik ist nicht weniger gut vertreten als die
Malerei. Die leidenschaftslosen Frauenköpfe von Mar
F net er sind bis ins Kleinste durchgearbeitet und wirken
außerordentlich schön. Der Künstler löst die Flächen auf
in Rundungen und Volumen. Auch die ganzen Figuren sind
durchgebildet, die Glieder voll und kräftig, Brust und Rumpf
rund und stark.

Die Mädchenfigur von Hermann Hub a cher zeigt
im Einzelnen, etwa in den Armen, geringere Durchbildung,
aber als Ganzes wirkt sie überzeugend. Völlig ungezwungen
steht sie da, nachlässig hält sie das Tuch in der Rechten
das trotz der schweren Bronze als leichtes Gewebe wirkt —
selbstgefällig betrachtet sie sich im Spiegel, den sie leicht
in der Linken vor sich hinhält. Hubachers Porträtkopf ist
weniger in Einzelheiten genau und fein, als mit einer ge-
wissen Wucht ausgeführt, was den leidenschaftlichen Aus-
druck der dargestellten Schauspielerin noch verstärkt.

Der männliche Bildniskopf von Paul Kunz zeigt
eine herb realistische Kunst.

Die Weihnachtsausstellung ist in der Weise mit einer
Lotterie zur Erbauung eines bernischen Studenten-
Heimes verbunden, daß als Preise ausgestellte Kunstwerke
abgegeben werden. Jedes nicht gewinnende Los berechtigt
zum freien Eintritt in die Kunsthalle und bieten für den
ausgegebenen Franken vollwertigen Ersatz. 0. iVl.

v»»: »»à

Wie die deutsche Äugend ihre Zeit erlebt.
Der deutsche Schriftsteller Gerhard Schake, den unsere Leser aus Bei-

trägen in diesem Blatte schon kennen, hat sich von Lehrern und Rektoren
einige Aufsätze und Briefe von Schülern besorgen lassen, aus denen mit
erschreckender Deutlichkeit hervorgeht, daß die deutsche Jugend unter der
wirtschaftlichen und moralischen Not der gegenwärtigen Zeit bis zur Ver-
zweiflung und Selbstaufgabe leidet. Es seien hier einige besonders charalte-
ristische Beispiele wiedergegeben. Das letzte deckt die wirtschaftlichen Gegensätze
auf, die das politische Leben so arg radikalisieren. Sie lassen viele Erschein-
ungen des heutigen politischen Lebens in unserem Nachbarstaate in anderem,
deutlicheren Lichte erscheinen als die Artikel der Tageszeitungen.

Der I4jährige Werner B., Obertertianer
eines Berliner Gymnasiums schreibt in

einem Aufsatz:
„Vor einigen Monaten wurden wir ganzen Schüler,

von der Seà bis zur Oberprima, in die Aula gerufen.
Unser Herr Direktor hielt eine Ansprache, weil im B.-Gym-
nasium etwas vorgefallen war, das uns hätte nachdenken
lassen müssen. Da war nämlich ein Schüler in der letzten
Unterrichtsstunde umgefallen und ohnmächtig geworden, weil
er nichts gegessen hatte. Jeden Tag bekam er bloß vier
Stücke trockenes Brot und bloß ein paar Löffel Marine-
lade und das war seine ganze Nahrung. Richtiges warmes
Mittagessen kannte er gar nicht mehr. Unser Herr Rektor
erzählte das, und er war ganz traurig darüber. An seinen

Vortrag knüpfte er die Bitte an uns alle, wir sollen?

nämlich armen und bedürftigen Kindern helfen. In jeder
Schule gibt es welche, deren Eltern keinen Verdienst mehr
haben. Er machte einen Vorschlag, daß wir jeden Tag
nur eine Kartoffel mit in die Schule bringen sollten. Das
sind bei 590 Schülern täglich 590 Kartoffeln, bald so viel
wie zwei Zentner, wenn die Kartoffeln groß sind. Das
machen wir schon vier Monate. Die Kartoffeln werden
mittags abgeholt von Volksschülern, die Handwägen haben
und die bringen das in die Schulen in armen Stadtteilen,
dort gibt es dann in der großen Pause warmes Essen für
die Kinder. Eine Kartoffel kann ja jeder mitbringen, das

kostet keinen viel Geld. Wir freuen uns alle, daß wir
anderen Schulkameraden helfen können."

Der 17jährige U nter p ri m a n e r Heinz W. :

„Jetzt ist bald Ostern. Natürlich werde ich versetzt, ich

bill der 19. unter 31 Schülern. Dann komme ich in die
Oberprima. Das dauert ein Jahr. Sicher bestehe ich das
Abitur. Was dann wird, weiß ich nicht. Ich wünschte, ich

wäre noch in der Serta. Zu Hause wird immer nur davon
gesprochen, was aus mir werden soll. Es gibt wohl keine
Berufe mehr, in denen Aussichten sind. Meinen Freunden
geht es ebenso. Auswandern kann man auch nicht mehr.
Manche aus unserer Klasse würden das tun. Sie wissen
nur nicht, wohin. Letzte Ostern ist T. abgegangen, er lernt
jetzt Autoschlosser, denn er denkt, das wird mehr gebraucht
als andere Fächer. Ich werde mich auf portugiesische Sprache
verlegen, vielleicht kann einem das nützen, denn in Deutsch-
land können nur wenige Leute portugiesisch."

Brief eines 16jährigen Sekundaners (der 3

Tage verschwunden war) an den Rektor seines
Realgymnasiums:

„Sehr verehrter Herr Direktor! Ich möchte Sie mit
den Gründen bekannt machen, warum ich drei Tage nicht
in der Schule war. Ich wollte wandern, nicht mehr daheim
sein und nicht länger in die Schule gehen, weil ich die
Verhältnisse nicht mehr aushielt. Mein Vater ist seit drei-
einhalb Jahren stellungslos, meine Mutter seit einem Viertel-
jähr lungenkrank. Meine jüngere Schwester macht den ganzen
Haushalt. Wir kennen schon lange kein richtiges Essen mehr,
ich bekomme keinen Pfennig für Hefte, Federn und Schul-
bûcher. Ich muß viel einkaufen, Kohlen holen und für
andere Leute Botengänge machen, damit ich meine Schul-
sachen kaufen kann. Mein Vater weint den ganzen Tag,
sie reden alle nur von Selbstmord und prophezeien mir im-
mer, ich würde auch keine Stellung und Arbeit finden. Dieses
ganze Elend kann ich nicht mehr aushalten. Sie wissen, daß
es reiche Jungens in meiner Klasse gibt, die wissen nichts
von Not und lachen unsereinen aus, weil man schwächlich
ist und manchmal kaum weiter kann. Ich wollte Schluß
machen und wandern. Ich dachte, in Bauerngegenden könnte
ich vielleicht bei einer Arbeit helfen, denn ich habe immer
gute Zensuren gehabt und kann sicherlich in mancher Be-
ziehung mehr als einfache Bauern und Landleute. Hätte
mich die Polizei nicht heute früh erwischt, so hätte ich meinen
Plan durchgeführt. In die Schule möchte ich nicht zurück,
trotz meiner Freistelle. Es nützt doch nichts für die spätere
Zukunft und man wird mich in der Klasse doch nicht be-
greifen."

Ganz anders, hoffnungsfreudiger und zuversichtlicher ist
dieser Brief eines

Obersekundaners, der seinem Klassenlehrer
schreibt:

„Sehr geehrter Herr Dr. B.! Nun bin ich schon fast
drei Wochen an der Ostsee. Wir haben gutes Wetter ge-
habt und die Aufnahme in diesem Heim war über alles
Erwarten herzlich und schön. Das Essen ist wundervoll,
wenigstens für meine geringen Ansprüche, ich bin nicht ver-
wöhnt. Ich danke Ihnen, daß Sie sich dafür eingesetzt
haben, daß ich hierher verschickt wurde. Sie werden er-
staunt sein, wie gut ich aussehe, ganz braun. Ich habe schon
drei Pfund zugenommen. Meine trübe Stimmung ist vor-
bei, ich glaube, die Natur hilft einem viel über die un-
angenehmen Dinge des Lebens hinweg. Ich habe einem
alten Fischer geholfen, der Briefe schreiben mußte. Er
schenkte mir dafür Räucherflundern, die ich Ihnen heute
durch L. schicke, der nach Hause reisen muß, als kleines
Zeichen meiner Dankbarkeit. Ich glaube, wenn man seine

Ansprüche zurückschraubt, so kann man vielen Menschen bei
vielen Dingen helfen und ich bin fest überzeugt, daß bei
mir auch nach diesem letzten Schuljahr alles gut wird. Jr-
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genbroo roirb man fidjer eine Sefdjäftigung finben unb roenn
es aud) nur fo tit, bah man einfachen 93Zenfrf)en wobei
hilft. Bier lebt ein Pr3t, ber fudjt einen jungen Ptenfdjen,
ber ibm hilft, feine Snftrumente 3U fäubern unb feine Sü=
djer 3U führen, benn er hat eine gichtige Banb. Das märe
etroas für mid). Bieber fo etroas, als nichts tun unb in
ben ©rohftäbten 3ufehen müffen, roie bie böfen 3nftinfte
felbft in ben heften Ptenfchen burdjbringen unb anbere an»
fteden."

Das finb feine boffnungsroedenben Dofumente. Sie
3eigen, roie bie Umwelt, roie bie gan3e Ptmofphäre oon
Pot, ©lenb unb Bummer junge Ptenfchen beeinbrudett unb
ihnen bas nehmen, roas ältere ©eneraiionen für bas Sdjönfte
am gan3en Beben halten: bie Unbefümmertheit ber 3u=
genbjahre.

»Ji: flMBBI

9tunbfd)au.
Die D a I f o h I e.

Das beutfche 3rtftitut für Bonjunfturforfdjung ftellt
erneut feft, bah bie aPeliroirtfdjaft in ihrem Deflations»
abftieg bie „Dalfohle" erreicht habe unb bah bie 2Birt»
fdjaftsfdjrumpfuttg im allgemeinen beenbigt fei. Pllerbings
feien einige Bänber roie Selgien, Statten, Defterreid), Dfdje»
djofloroafei unb bie Sdjtoei3 mit bent Pbbau nod) etroas
im Püdftartb unb — man glaubt aus bem Seridjt einen
fdjtoeren Seuf3er heraus3uhören — Sorojetruhlanb, Sapan
unb Paläftina leifteten fich toiber alle ©rroartung fogar
eine „Sonberentroidlung", will Xieifeert einen 2Birtfd)afts=
3uftanb ohne Preisabbau unb Prbeitslofigfeit. Dabei lautet
bie Prognofe bes Snftituts, bah nun für Deutfdjlanb, granf»
reich, ©nglanb, bie Union unb alle anbern Bänber mit
Preisfenfung unb 3Birtfd)aftsfchrumpfung bis sum Pten»
fdjenmoglidjen ber Ptarfch auf ber Dalfohle begonnen habe.
3Pie lange ber bauern roerbe, fönne man nicht fagen, aber
fid)er toinfe am jenfeitigen Dalabhang ein neuer Bonjunftur»
aufftieg.

©s ftimmt eitoas nicht an ber Dheorie bes Bonjunftur»
forfdjungs=3nftitutes. ©imnal befiehl ba bie Porftellung
eines unioerfellen Preisnioeaus, bas erreicht roerben muh,
beoor ber Umfchroung fommen fann. Seoor nicht in ber
gan3en PSelt bie Preife auf bas Porfriegsnioeau abgebaut
finb, glaubt man, fönne es rtidjt beffer roerben. Deutfd)»
lanb unb anbere Bänber (fiebe oben) haben ihr Peil ge=

leiftet, bas Porfriegsnioeau erreicht; bie anbern, mie Pel»
gien, Dfdiechoflotoafei, bie Schroei3 ic. (fielje oben) mögen
fid) beeilen, bas gleiche 3U tun. Die Sd)toei3 3. P. hätte
bas Pîuft)=Programm (Preis» unb Bohnabbau) in etroas
befdjleunigterem Dempo burch3uführen. Dann erft beginnt
auch für fie ber Dalmarfch. — Pber roas nun, roenn alle
Dalfohlenoölfer mit ihrem aPirtfdjaftsauf flieg roarten müf»
fen, bis es ben Puffen unb Sapanern pah't, ebenfalls ins
Dal ber 2Birtfd)aftsfd)rumpfung I)inunter3ufteigen? Das gibt
oermutlich für bie Pölfer, bie 3uerft brunten waren, ein
peinooll langes SGanbern in Staub unb Bot. 3n Deutfeh»
lanb erhielten biesmal fedjs Ptillionen bie ftaatliche 2Beih=
nadjtsunterftühung oon 30 Ptarf. Sedjs Ptillionen hatten
roenigftens am ÎBeihnachtstage 3U effen, roenn bas ©elb
nidjt oorher fchon oerausgabt roar. Die Dalfohlentoanberung
roirb in biefem SBimter bas beutfche Polf auf eine fdjroere
Probe ftellen.

3Pir glauben nicht, bah Puhlanb unb 3apan fich be=
eilen roerben, bie Deflationspolitif ber anbern Pölfer nach»
3uhoIen. Puhlanb roirb weiterhin mit Potenpreffe unb rigo»
rofefter Deoifenpolitif fein Preisnioeau hoch unb bie SPirt»
fchaft im Sang halten. 3apan benuht bie roirtfdjaffttdje
Ohnmacht ber ©olbroährungslänber — es felbft hat ben
©olbftanbart aufgegeben —, um feine politifche unb roirt»
fdiaftlidje Pormadjtftellung über gan3 Oftafien aus3ubreiten.
Den Brieg finan3iert es mit 3ufählid)en Brebiten. Die
Briegsinbuftrie tritt für bie ©rportinbuftrie, bie nicht mehr

nad) ©uropa liefern fann, in bie Büde unb befdjäftigt bie
Prbeitslofen.

Pein, es gibt feine unioerfelle, bie ©efamtbeit ber
Pölfer umfaffenbe Brife. ©s gibt feine 3PeItfrife, bie oon
einem über bem aPillen ber Ptenfdjen ftehenben Piatut»
gefeh biftiert roirb. 3ebes Polf macht feine Brife felber.
Ptadjt fie in bem Ptahe, roie es Deflationspolitif treibt,
b. h- burch Bohn» unb Preisabbau feine aPirtfdjaft lähmt
uftb 3erftört.

Darum ift auch bie Dhefe oon ber „Pölferroanberung"
auf ber D a I f 0 h l e b e r D e p r e f f i 0 n fal[d). jjalfch ift
auch bic Dhefe oon ber Ueberprobuftion, bie bie
Störung ber 2Birtfd)aftsmafd)ine oerurfadjt habe unb bie
barum burd) bie pianroirtfchaft forrigiert roerben müffe.
Darüber bei anberer ©elegenheit ein mehreres.

*
21 n ber Sahresroenbe.

Die Pölferbunbsibee macht eine Brife burd).
3n ber Ptanbfdjurei unb im ©ran ©haco hat ©enf oerfagt.
Das Sehlen an roirffamen Sanftionsmitteln wirft fich als
Schroäche aus. Die 5lbrüftungsforiferen3 roirb bas
oon Sranfreich oorgefchlagene Pölferbunbsheer fchaffen müf»
fen, roenn es fünftige Briege 3toifchen ben Pölfern oer»
hinbern roill. Das imperialiftifdje 3apan, bas bolfcheroiftijdje
Puhlanb unb bas fasciftifdje Statten glauben nidjt an ben
Pölferbunb. Das ift eine weitere Sdjroäche. Puch bie mädj»
tige Union 3eigt nod) feine Buft, nad) ©enf 3U fommen,
anbers, benn als ftiller Peobadjter. Unb feine Peobach»
tungen beftärfen Dnfel Sam immer mehr im ©Iauben, es
fei ben Ptädjten tn ©enf mehr um bie eigene nationale
Sache, als um bie Sache ber 9lIIgemeini)eit 3U tun. Das
trifft ficher bei ben rioalifierenben ©rohmächten 311, nidjt
aber bei ben fleinen neutralen Pölfern, bie nichts Sehn»
lidjeres roünfdjen als in einer befriebeten 2PeIt frieblid)
roirtfdjaften 3U fönnen.

Die aPelt ftedt mehr benn je oolter Probleme. Das
neue 3ai)r roirb eines löfen müffen: bas Problem ber
aPieberanfurbelung ber aPirtfchafi. Denn es ftedt 3roang
barin. Die Bnftänbe finb unhaltbar geworben. ©ried)en=
lanb fleht oor bem finangiellen Bufammenbrud). Picht beffer
fleht es mit ben anbern Salfanoölfern. Pumänien, bas
©etreibelanb par ercellence oon ehebem, muh aPe^en ein»

führen; fo f^Iimm fleht feine Banbroirtfdjaft. Die ôanbels»
zahlen aller Pölfer gehen beftänbig 3urüd. Deutfchlanbs
©rport ift auf ein Drittel bes 3Pertes oon 1928 gefunfen.
Palb roirb ber Buftanb ber Putarfie erreicht fein: jebes
Banb, 3oIIbid)t abgefchloffen, rourftelt für fid) allein; in ben

Pteereshäfen liegen Ptillionen ^radjttonnen brad); bie eine

Bälfte ber Prbeitenben unterftüh't bie anbere Hälfte ber
Prbeitslofen. Die aPeliroirtfd)aftsfonferen3 in
Bonbon ift auf Pnfang Ptär3 angefagt. Sie muh eine

Böfung finben, 3U pofitioen Pefultaten fommen, roenn nidjt
ber ,,PtuspiIli", ber 2PeItbranb, über uns hereinbrechen foil.
PtacDonalb hat bie Porbereitungen an bie ioanb genommen.
Quesnai), ber Präfibent ber P. 3. 3-, befchroört bie Berren
Delegierten — bie Pmerifaner finb fchon unterroegs —, bah
fie als erftes bie aPieberherftellung bes ffiolbftanbarbs be=

fchliehen mögen. Pegreiflid), hat bod) bie 33.3.3- fonft
nichts 3U tun. ©nglanb roirb ihm bie falte Schüller 3eigen;
fidjer aud) 3apan, bas feinen Brieg ohne ©olb macht- So»
Iioiert hot eben auch fein ©olb 'für bie Btoede ber Briegs»
finansierung gefperrt; bort gibt es in abfeljbarer Beit aud)
feine freie ©olbroährung mehr.

Problematifd) ift unb bleibt Deutfd)lanb mit feinen
6—7 Ptillionen Prbeitslofen, feinen Bommuniften unb Pa=
tionaliften, feiner 3unferregierung unb feinem greifen Staats»
präfibenten. 3Pie roirb es ben Frühling erreichen burd) biefen
Bungerrointer htnburdj? 0. Sdjleidjer hat gefdjidt unb oor»
fichtig bie Prbeiisbefdjaffung an bie Banb genommen. Dr.
Buther 3eigt fich ihm in ber Brebitgeroä'hrung entgegen»
fommenber, als er es 0. Papen gegenüber tat.

850 OIL KLKdlLK I^Ir. S3

gendwo wird man sicher eine Beschäftigung finden und wenn
es auch nur so ist, daß man einfachen Menschen wobei
hilft. Hier lebt ein Arzt, der sucht einen jungen Menschen,
der ihm hilft, seine Instrumente zu säubern und seine Bü-
cher zu führen, denn er hat eine gichtige Hand. Das wäre
etwas für mich. Lieber so etwas, als nichts tun und in
den Großstädten zusehen müssen, wie die bösen Instinkte
selbst in den besten Menschen durchdringen und andere an-
stecken."

Das sind keine Hoffnungsweckenden Dokumente. Sie
zeigen, wie die Umwelt, wie die ganze Atmosphäre von
Not, Elend und Kummer junge Menschen beeindrucken und
ihnen das nehmen, was ältere Generationen für das Schönste
am ganzen Leben halten- die Unbekümmertheit der Iu-
gendjahre.
»»» »H»-

Rundschau.
Die Talsohle.

Das deutsche Institut für Konjunkturforschung stellt
erneut fest, daß die Weltwirtschaft in ihrem Deflations-
abstieg die „Talsohle" erreicht habe und daß die Wirt-
schaftsschrumpfung im allgemeinen beendigt sei. Allerdings
seien einige Länder wie Belgien, Italien, Oesterreich, Tsche-
choslowakei und die Schweiz mit dem Abbau noch etwas
im Rückstand und — man glaubt aus dem Bericht einen
schweren Seufzer herauszuhören — Sowjetrußland, Japan
und Palästina leisteten sich wider alle Erwartung sogar
eine „Sonderentwicklung", will heißen einen Wirtschafts-
zustand ohne Preisabbau und Arbeitslosigkeit. Dabei lautet
die Prognose des Instituts, daß nun für Deutschland, Frank-
reich, England, die Union und alle andern Länder mit
Preissenkung und Wirtschaftsschrumpfung bis zum Men-
schenmöglichen der Marsch auf der Talsohle begonnen habe.
Wie lange der dauern werde, könne man nicht sagen, aber
sicher winke am jenseitigen Talabhang ein neuer Konjunktur-
aufstieg.

Es stimmt etwas nicht an der Theorie des Konjunktur-
forschungs-Jnstitutes. Einmal besteht da die Vorstellung
eines universellen Preisniveaus, das erreicht werden muß,
bevor der Umschwung kommen kann. Bevor nicht in der
ganzen Welt die Preise auf das Vorkriegsniveau abgebaut
sind, glaubt man, könne es nicht besser werden. Deutsch-
land und andere Länder (siehe oben) haben ihr Teil ge-
leistet, das Vorkriegsniveau erreicht,- die andern, wie Bel-
gien, Tschechoslowakei, die Schweiz u. (siehe oben) mögen
sich beeilen, das gleiche zu tun. Die Schweiz z. B. hätte
das Musy-Programm (Preis- und Lohnabbau) in etwas
beschleunigterem Tempo durchzuführen. Dann erst beginnt
auch für sie der Talmarsch. — Aber was nun, wenn alle
Talsohlenvölker mit ihrem Wirtschaftsaufstieg warten müs-
sen, bis es den Russen und Japanern paßt, ebenfalls ins
Tal der Wirtschaftsschrumpfung hinunterzusteigen? Das gibt
vermutlich für die Völker, die zuerst drunten waren, ein
peinvoll langes Wandern in Staub und Kot. In Deutsch-
land erhielten diesmal sechs Millionen die staatliche Weih-
nachtsunterstüßung von 30 Mark. Sechs Millionen hatten
wenigstens am Weihnachtstage zu essen, wenn das Geld
nicht vorher schon verausgabt war. Die Talsohlenwanderung
wird in diesem Winter das deutsche Volk auf eine schwere
Probe stellen.

Wir glauben nicht, daß Rußland und Japan sich be-
eilen werden, die Deflationspolitik der andern Völker nach-
zuholen. Rußland wird weiterhin mit Notenpresse und rigo-
rosester Devisenpolitik sein Preisniveau hoch und die Wirt-
schaft im Gang halten. Japan benutzt die wirtschaftliche
Ohnmacht der Goldwährungsländer ^ es selbst hat den
Eoldstandart aufgegeben —, um seine politische und wirt-
schaftliche Vormachtstellung über ganz Ostasien auszubreiten.
Den Krieg finanziert es mit zusätzlichen Krediten. Die
Kriegsindustrie tritt für die Exportindustrie, die nicht mehr

nach Europa liefern kann, in die Lücke und beschäftigt die
Arbeitslosen.

Nein, es gibt keine universelle, die Gesamtheit der
Völker umfassende Krise. Es gibt keine Weltkrise, die von
einem über dem Willen der Menschen stehenden Natur-
gesetz diktiert wird. Jedes Volk macht seine Krise selber.
Macht sie in dem Maße, wie es Deflationspolitik treibt,
d. h. durch Lohn- und Preisabbau seine Wirtschaft lähmt
uüd zerstört.

Darum ist auch die These von der „Völkerwanderung"
auf der Tals o hle der Depression falsch. Falsch ist
auch die These von der Ueberproduktion, die die
Störung der Wirtschaftsmaschine verursacht habe und die
darum durch die Planwirtschaft korrigiert werden müsse.
Darüber bei anderer Gelegenheit ein mehreres.

*

An der Jahreswende.
Die Völkerbundsidee macht eine Krise durch.

In der Mandschurei und im Gran Chaco hat Genf versagt.
Das Fehlen an wirksamen Sanktionsmitteln wirkt sich als
Schwäche aus. Die Abrüstungskonferenz wird das
von Frankreich vorgeschlagene Völkerbundsheer schaffen müs-
sen, wenn es künftige Kriege zwischen den Völkern ver-
hindern will. Das imperialistische Japan, das bolschewistische
Rußland und das fascistische Italien glauben nicht an den
Völkerbund. Das ist eine weitere Schwäche. Auch die mäch-
tige Union zeigt noch keine Lust, nach Genf zu kommen,
anders, denn als stiller Beobachter. Und seine Beobach-
tungen bestärken Onkel Sam immer mehr im Glauben, es
sei den Mächten in Genf mehr um die eigene nationale
Sache, als um die Sache der Allgemeinheit zu tun. Das
trifft sicher bei den rivalisierenden Großmächten zu, nicht
aber bei den kleinen neutralen Völkern, die nichts Sehn-
licheres wünschen als in einer befriedeten Welt friedlich
wirtschaften zu können.

Die Welt steckt mehr denn je voller Probleme. Das
neue Jahr wird eines lösen müssen- das Problem der
Wiederankurbelung der Wirtschaft. Denn es steckt Zwang
darin. Die Zustände sind unhaltbar geworden. Griechen-
land steht vor dem finanziellen Zusammenbruch. Nicht besser
steht es mit den andern Valkanvölkern. Rumänien, das
Getreideland par excellence von ehedem, muß Weizen ein-
führen,- so schlimm steht seine Landwirtschaft. Die Handels-
zahlen aller Völker gehen beständig zurück. Deutschlands
Export ist auf ein Drittel des Wertes von 1923 gesunken.
Bald wird der Zustand der Autarkie erreicht sein: jedes
Land, zolldicht abgeschlossen, wurstelt für sich allein? in den

Meereshäfen liegen Millionen Frachttonnen brach: die eine
Hälfte der Arbeitenden unterstützt die andere Hälfte der
Arbeitslosen. Die Weltwirtschaftskonferenz in
London ist auf Anfang März angesagt. Sie muß eine

Lösung finden, zu positiven Resultaten kommen, wenn nicht
der „Muspilli", der Weltbrand, über uns hereinbrechen soll.
MacDonald hat die Vorbereitungen an die Hand genommen.
Quesnap, der Präsident der B. I. Z.. beschwört die Herren
Delegierten — die Amerikaner sind schon unterwegs —, daß
sie als erstes die Wiederherstellung des Goldstandards be-
schließen mögen. Begreiflich, hat doch die B. I. Z. sonst

nichts zu tun. England wird ihm die kalte Schulter zeigen:
sicher auch Japan, das seinen Krieg ohne Gold macht. Bo-
livien hat eben auch sein Gold Zür die Zwecke der Kriegs-
finanzierung gesperrt: dort gibt es in absehbarer Zeit auch
keine freie Goldwährung mehr.

Problematisch ist und bleibt Deutschland mit seinen
6—7 Millionen Arbeitslosen, seinen Kommunisten und Na-
tionalisten, seiner Junkerregierung und seinem greisen Staats-
Präsidenten. Wie wird es den Frühling erreichen durch diesen
Hungerwinter hindurch? v. Schleicher hat geschickt und vor-
sichtig die Arbeitsbeschaffung an die Hand genommen. Dr.
Luther zeigt sich ihm in der Kreditgewährung entgegen-
kommender, als er es v. Papen gegenüber tat.
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